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  Dieses Buch ist für alle, deren Schicksal noch ungewiss zu sein scheint, aber auch für jene, denen es bereits vorherbestimmt ist, und für all die Träumer, die noch auf der Suche nach ihrem eigenen Schicksal sind. Mögt ihr wider alle Umstände stets bei euch selbst sein und finden, was ihr euch erhofft, sei es in der Welt oder in euren zerbrechlichen Seelen.
 


  


  




  Hinweis


  


 In TACTICAL TEMPTATIONS werden Themen wie Angststörungen, Trauerbewältigung, Gewalt und Tod sensibel behandelt.


  


  


  




   


  


  


  


  


 TEIL I




  
Prolog
 Wie der erste Mensch durch die Hand eines Tactilisten starb



 Vergangenheit Durch die Augen eines Sensilisten


  


 »Hey, alter Freund. Ich habe gehört, du bist nun auf der richtigen Seite.« Ich grinse provokant.


 Elodin zuckt zurückhaltend mit den Schultern. Er sieht nervös aus. Seine Stirn ist mit Schweißperlen übersäht.


 Ich mustere ihn ausgiebig, genieße, wie ihn mein Blick quält. Er hat sich in den letzten Monaten kaum verändert.


 Seine langen braunen Haare liegen ihm wie eine weiche Mähne auf den Schultern. Wenn ich mich nicht täusche, trägt er dasselbe karierte Hemd wie an jenem Tag, als wir uns das erste Mal sprachen. Er hat sich einen Bart wachsen lassen.


 Damals ist Elodin noch ein trauriger Jammerlappen gewesen, der seinen Liebeskummer mit Alkohol betäubte. Es hat lange genug gedauert, bis ich ihn überzeugen konnte, an der Institution zu zweifeln, in die er von Kindesbeinen an vertraute. Es wäre mir niemals gelungen, wenn Freya ihn nicht verlassen hätte. Er wurde depressiv. Ich fand ihn, als er erfolglos versuchte, sich auf dem Schwarzmarkt eine Waffe zu besorgen.


 Wo sucht man danach am besten?


 Natürlich in den Lagern der bösen Sensilisten. 


 Es ist wahr, wir besitzen Waffen zur Selbstverteidigung. 


 Nicht auszudenken, was Elodin damit angestellt hätte.


 »Was heißt schon auf der richtigen Seite?«, frage ich in die 
 Dunkelheit der Nacht hinein.


 Elodin antwortet nicht. Meine Anwesenheit scheint ihn zum Schweigen zu bringen. Oder ist es das unangenehme Gefühl in seiner Brust, das ich auf ihn übertrage?


 Mein Herz klopft vor Aufregung. Seines ebenso. Der Unterschied besteht einzig und allein darin, dass es bei mir eine Folge von Aufregung ist, während es für Elodin den Eindruck unerträglicher Angst erzeugt.


 Er weiß gar nicht genau, warum er hier ist. 


 Noch nimmt er an, ich würde ihm helfen, sein kleines Menschlein Freya zurückzubekommen. Ich lache in mich hinein, verziehe aber keine Miene.


 Elodin ist irritiert. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


 »Ist gut, du hast ja recht, wir statten deiner kleinen Freundin einen Besuch ab. Du wirst sehen, alles wird besser werden.« Sowohl für ihn als auch für mich.


 Was hat er denn zu verlieren?


 Sein Menschlein?


 Wie gut und unschuldig können die Menschen schon sein, wenn es ihnen nichts ausmacht, uns Sensilisten zu ermorden? Und wie gut können die Tactilisten sein, die die Menschen unterstützen, ja sogar beschützen?


 Dieses System ist verdreht. Es ist an der Zeit für eine Veränderung. Wenn jemand töten dürfte, sollten wir es sein.


 Wir, die Verlierer dieser Welt.


 Morden heilt uns. Den Tactilisten und den Menschen gibt es nichts, wenn sie uns ermorden. Es bietet ihnen nur eine vermeintliche Sicherheit. Dabei nehmen wir uns bloß, was uns zusteht. Es braucht einen einzigen Mord, damit wir wieder ein lebenswertes Leben haben. Man könnte doch Menschen dafür hergeben, die durch kriminelle Taten ihr Lebensrecht verwirkt haben? Wir sind nicht schuld daran, dass wir Sensilisten geworden sind, doch tötende Menschen haben sich selbst in diese Lage gebracht. Vielleicht sollte es die Todesstrafe wieder geben. Es bräuchte nur Sensilisten, die sie ausführen und die Welt wäre im Gleichgewicht. 


 In der Ferne weint ein Baby. Ansonsten ist die Nacht ruhig. Die Wächter, die tagsüber an der Zeltstadt ihre Kontrollrunden gehen, sind schon längst abgezogen.


 Jetzt oder nie.


 »Lass uns gehen«, schnaube ich und weise Elodin mit dem ausgestreckten Zeigefinger an, mir in die Dunkelheit der Nacht zu folgen.


 Freya wohnt nur ein paar Straßen von dem Sensilistenlager entfernt.


 Zehn Minuten später stehen wir vor ihrer Tür.


 Elodin zögert.


 »Na mach schon!«, fauche ich.


 Mein Herz klopft wild. Genau so habe ich mir das vorgestellt. Ich muss in mir die Aufregung hochhalten und in Elodin die Angst.


 Zögerlich legt er seinen Finger auf die Klingel. Ich verstecke mich wie besprochen hinter einem Busch. Elodin muss zunächst allein mit Freya sprechen. Er muss ihr Vertrauen gewinnen. Sonst wird die Angelegenheit zu kompliziert. Ich habe solche Missionen schon oft durchgeführt. Es klappt besser, wenn ich nicht sofort mit dabei bin. Ich mache das alles für uns, für mein Volk, für die unterdrückte Gruppe der Sensilisten, die unermüdlich daran arbeitet, endlich an der Spitze des Staates zu stehen.


 Es dauert einen Moment, bis Elodin die zierliche, naive Freya überzeugt hat, ihn in ihre Wohnung zu lassen. Sie ist so attraktiv, dass es beinahe ein bisschen schade um sie ist. Ihre langen blonden Haare fallen ihr bis zu den Hüften hinab.


 Einen guten Geschmack hat der Jammerlappen ja.


 Hoffentlich verliert er nicht die Nerven. Er soll nur Freyas Vertrauen gewinnen. 


 Hoffentlich zieht er es durch.


 Ich starre einige Minuten lang den gleißend hellen Mond an, laufe an der Straße auf und ab, fahre mir mehrfach mit der Hand durch die hellen Locken, bis ich ungeduldig werde und an der Tür klingle.


 Wie ausgemacht, öffnet mein Komplize die Tür.


 Sofort kann ich die Zweifel in seinen Augen sehen.


 Ich packe ihn am Kragen. Energisch reiße ich seinen jämmerlichen Körper aus dem Haus.


 »Elodin, komm zu dir. Denk nur daran, was sie dir angetan hat! Willst du sie nicht endlich dafür bezahlen lassen? Macht es dich nicht wütend, wie sie dich hängen lassen hat, nur weil du bist, was du bist?« 


 Mein Gift entfaltet seine Wirkung augenblicklich. Die Zweifel in Elodins Blick weichen einer grimmigen Entschlossenheit.


 Ich weiß genau, dass die gleißende Wut in seinem Körper ebenso bebt wie in meinem. Unsere Herzen pochen. Wir sind zwar noch nicht in unseren Wesen, aber in dieser Sache vereint.


 Ich liebe es, dass es so leicht ist, mit den Gefühlen anderer zu spielen.


 Elodin schiebt die Tür hinter sich auf. »Komm mit.«


 Ich folge ihm mit festen Schritten in das Wohnzimmer seines bezaubernden Menschleins. Freya zieht die Brauen verwundert hoch. »Wer ist denn das?«


 »Nur ein guter Freund.« In Elodins Gesicht kehrt ein Ausdruck ein, den ich noch nie bei ihm oder bei überhaupt irgendjemandem gesehen habe.


 Seine Verschwiegenheit beunruhigt mich.


 Wird er es schaffen? Es ist für mich nicht nachvollziehbar, was er denkt, ich kann nur hoffen, dass seine Gedanken sich zu meinem Vorteil entwickeln. Gegen einen Tactilisten hätte ich in einem direkten Kampf keine Chance.


 »Ich möchte, dass der Typ verschwindet«, sagt die süße Freya entschlossen. Ich kann sogar von Weitem ihre Lippe vor Angst beben sehen.


 Elodin gibt vor, ihre Aufforderung überhört zu haben. Er steht auf meiner Seite. Triumphierend grinse ich. Zu keiner Zeit musste ich direkt aussprechen, was ich fordere. Die pure, direkte Emotion reichte aus, um in Elodin den Hunger auf Rache entstehen zu lassen.


 »Tu es endlich«, fordere ich meinen Komplizen auf.


 Freya springt von der Couch. Der Fluchtinstinkt setzt urplötzlich ein. Sie rennt zur Terrassentür.


 Elodin ist blitzschnell bei ihr. Ehe sie den Griff fassen kann, packt er sie am Arm. Seine Hände vibrieren. Ich kann es sehen. Er hat Angst. Mein klopfendes Herz muss für ihn Angst bedeuten. Wovor fürchtet er sich?


 Ist es der Zauber, der dem ersten Mal innewohnt? Macht ihn das nervös?


 »Tu es!«


 Als Elodin mich blinzelnd ansieht und sich Tränen in seinen Augen sammeln, weiß ich, dass seine Tat ihn schmerzt. Dennoch ist die Wut in ihm stärker.


 Noch nie habe ich jemanden so manipuliert, dass sich ein solch gefährlicher Emotionscocktail entwickelt hat wie bei Elodin. Es liegt an ihm. Er liebt sie noch immer. Liebe kann viele Gefühle entfachen. Ich musste nur den Schmerz und die Wut katalysieren, um pure, qualvolle Mordlust zu erzeugen. 


 »Es tut mir leid«, flüstert Elodin, fast tonlos.


 Die Worte sind nur für Freya bestimmt, aber sie erreichen meine Ohren dennoch. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass sie mich nicht berühren. Auch Sensilisten haben Gefühle, wenngleich zu einem großen Teil negative.


  


  


 Als ich in dieser Nacht ins Lager zurückkehre, bin ich nicht allein.


 Elodin ist bei mir. Er gehört nun zu uns. In der Rolle des gefallenen Tactilisten braucht er sich bei seinesgleichen nicht mehr blicken lassen.


 Und was bin ich?


 Ein Sensilist, der für eine höhere Sache kämpft.


 Ich strebe nach der Gerechtigkeit, die wir bisher niemals erfahren konnten. Ich folge meinem Anführer. Er hat uns versprochen, dass er einen sicheren Weg finden wird, uns Sensilisten erstarken zu lassen. 


 Ich vertraue auf ihn.


 Ich führe seine Aufträge aus. Wie ein Soldat.


 Der Krieg wird kommen.


  


  




  
1 
 Wie ich meine erste Vorlesung als Dozentin halte



 Gegenwart


  


 »Wie ich herausgefunden habe, dass ich eine Tactilistin bin? Möchten Sie das gerne wissen? Finden Sie nicht, dass dies eine sehr private Frage ist?« Meine Worte schnellen durch den Raum, als wollte ich den jungen Studenten in der vordersten Reihe allein mit der Kraft meiner Stimme wie einen ungehorsamen Welpen maßregeln.


 Er druckst peinlich berührt herum, bis er schließlich ein leises »Entschuldigung« zwischen den bleich gewordenen Lippen hervorpresst.


 Ich nehme das Buch, das vor mir auf dem Rednerpult liegt, in die Hände, um es sogleich mit Wucht auf die Tischplatte zu knallen, sodass auch die Studierenden in der hintersten Reihe aus ihrem Schlaf aufschrecken.


 Langsam schiebe ich meinen Körper vor das Pult und baue mich kerzengerade vor meinem Publikum auf. Niemand soll mir meine Nervosität anmerken. Es ist nicht lange her, da habe ich selbst an einem der Klapptische gesessen. Heute stehe ich zu ihren Füßen.


 »Die Frage Ihres Kommilitonen interessiert Sie doch sicherlich alle«, sage ich, während mich ein Hauch von Nostalgie erfasst. Ich lasse meinen Blick durch die voll besetzten Reihen wandern. Niemand wagt es, seine Hand zu heben oder auch nur einen Ton von sich zu geben.


 »Nun gut, ich werde es Ihnen erzählen«, fahre ich ruhig fort. 


 Erwartungsvolle Gesichter schauen mich an. Jetzt, da ich die Aufmerksamkeit meiner Studierenden erlangt habe, kann ich damit anfangen, ihnen Wissen zu vermitteln, das für mich als junge Tactilistin unverzichtbar gewesen ist.


 Ich versuche, mit klarer Stimme zu sprechen, doch kann nicht verhindern, dass meine Anspannung in ihr vibriert. »Tactilisten bemerken meist in der frühen Jugend, dass sie sich von anderen Menschen unterscheiden. Spätestens dann, wenn sie zum ersten Mal jemanden verletzen, wird ihnen bewusst, was für eine außerordentliche Gefahr in ihnen schlummert. Ich selbst habe meine Mutter bedauerlicherweise am Arm verbrannt, während mich ein intensiver innerer Schmerz quälte. Meine Familie hatte damals einen Trauerfall zu beklagen.« 


 Meine Handflächen werden heiß. Die Hitze schadet meinem eigenen Leib nicht, aber jeder, der in diesem Augenblick meiner Berührung zum Opfer fiele, würde sich grausam an mir verbrennen. Reflexartig lasse ich das Lehrbuch, das ich noch in den Händen gehalten habe, zu Boden fallen.


 Die Studierenden sehen mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre verurteilenden Blicke prallen an mir ab, als wäre meine äußere Fassade eine kugelsichere Weste. Nicht alle Tactilisten lernen ihre Fähigkeiten auf diese unangenehme Weise kennen. Eine Gemeinsamkeit haben wir jedoch. Wir wissen, wozu wir in der Lage sind.


 »Glauben Sie mir, die Erinnerung schmerzt noch immer, also seien Sie gut damit beraten, sich mir nicht zu nähern. Sie werden das sicherlich nachvollziehen können«, warne ich und verschränke die Hände ineinander. Diese Geste ist eine der ersten Maßnahmen, die wir Tactilisten erlernen, um andere Personen zu schützen. Wenn wir die Hände falten, können wir niemanden versehentlich mit den Handflächen berühren, nicht einmal uns selbst.


 Die zustimmenden Mhm-Laute im Saal lasse ich langsam verstummen. »Ich konnte mir damals nur sehr schwer verzeihen, was geschehen war. Natürlich wusste ich – wie jeder von Ihnen – darüber Bescheid, dass es Tactilisten gibt, aber aus einer naiven Hoffnung heraus glaubte ich immer, es würde mich nicht treffen. Ich wollte nur ein gewöhnliches Mädchen sein, also versuchte ich lange, mein wahres Wesen zu verbergen. Lassen Sie mich Ihnen sagen, dass dies nicht der richtige Weg ist. Nachdem ich mein Geheimnis jahrelang mit mir herumgetragen hatte, flog ich bei einem der alljährlichen Kontrollgespräche in der Schule auf. Die Diagnose war schnell gestellt. Ich war und bin eine Tactilistin. Sie alle sind Tactilisten.« Ich hebe meine Hände und strecke sie meinen Zuhörern entgegen. »Zunächst einmal behandeln wir die Emotionen, die wir fähig sind, andere Personen spüren zu lassen. Wie Sie vielleicht wissen, kommt das Wort ›tactilis‹ aus dem Lateinischen und bedeutet ›berührbar‹. Wir sind also ›die Berührbaren‹. Genau genommen sind nicht wir selbst es, die berührbar sind, sondern unsere Emotionen sind anfassbar. Eine Person, die uns an den Händen berührt, während wir eine bestimmte Emotion empfinden, kann diese ertasten. Schmerz, mit dem Beispiel hatte ich so eben begonnen, fühlt sich an wie ein Brennen.« Ich räuspere mich. 


 »Aber ich brauche Ihnen Ihre eigenen Emotionen nicht zu erklären. Ich bin sicher, Sie wissen, wie es ist, mit Ihrem Schmerz versehentlich eine andere Person verletzt zu haben. Sie alle haben mit Ihrer Traurigkeit jemanden verbrannt oder mussten in Momenten der Wut Ihre Hände verstecken, weil sie sich für andere Personen anfühlen wie scharfe Messer. Und ich brauche Sie auch nicht an jene Verletzungen zu erinnern, die Sie sich selbst zugefügt haben. Das ist etwas, das uns alle verbindet«, spreche ich mit lauter, aber leicht zittriger Stimme. 


 Mein Herz bricht beinahe, als ich feststelle, dass sich unter meinen Studierenden nicht ein, zwei oder zehn, sondern unzählbar viele Tactilisten befinden, die hektisch die Ärmel ihrer Oberteile hochkrempeln, um nach Narben zu suchen. Narben, die sie sich selbst zugefügt haben, als sie für wenige Sekunden vergaßen, was sie waren, was sie noch immer sind. Jede ihrer Verletzungen ist eine, die sie niemand anderem zugefügt haben. Es ist ein wehmütiger Triumph.


 Ich atme tief ein. Die Traurigkeit soll nicht erneut bis in meine Handflächen kriechen. »Bereits an dieser Stelle erkennen Sie die Gefahr, die immer tief in uns Tactilisten brodelt. Doch es gibt ein Gefühl, das noch mehr Schaden anrichten kann als alle anderen Emotionen. Sie ahnen es vielleicht.« Ich lasse meinen Blick abermals durch die Sitzreihen schweifen, doch niemand möchte etwas sagen. Sie alle sind mit den kleinen Sünden ihrer Vergangenheit beschäftigt, manche haben vielleicht Dinge getan, für die sie sich bis in die Unendlichkeit verurteilen werden. 


 »Sie haben eine Verantwortung zu tragen, die darin besteht, mit Ihrer Gabe so umsichtig wie möglich umzugehen. Aber vor allem sind Sie verantwortlich dafür, dass Sie niemals als Waffe missbraucht werden. Genau das werden Sie hier lernen. Sie werden erfahren, wie Sie sich dagegen schützen können, von den Sensilisten manipuliert zu werden. Sie sind es, vor denen Sie sich am allermeisten fürchten sollten. Vielleicht sollten Sie die Sensilisten sogar ein wenig hassen, denn der Hass ist eine sehr wirkungsvolle Waffe, mit der Sie Sensilisten besser abwehren können als mit jeder anderen Emotion.«


 Eine Studentin in der hintersten Reihe reißt ihre Hand nach oben. Nickend fordere ich sie zum Sprechen auf. »Und wenn ich es nicht so weit kommen lassen möchte?« Ihre Stimme klingt schrill. Die Sorge, das Gute in ihrem Wesen verlieren zu können, quält die junge Frau offenbar auf eine ähnliche Weise, wie sie einst mir den Schlaf geraubt hat.


 »Genau deswegen sind Sie hier. Hass sollen Sie nur im äußersten Notfall nutzen, um sich zu verteidigen. Es liegt in niemandes Interesse, jemanden zu verletzen, wenn es nicht ausdrücklich erforderlich ist. Sie sollen darin geschult werden, einen Sensilisten rechtzeitig zu erkennen, bevor es zu einer Auseinandersetzung mit ihm kommt. Kann jemand erklären, was Sensilisten überhaupt sind?« 


 Einige Hände schnellen in die Höhe. Ich erteile einem kleinen Jungen mit dunklen Haaren und einer dicken schwarzen Brille auf der Nase das Wort. »Sensilisten können andere Menschen ihre Emotionen spüren lassen. Ich habe gelesen, dass ›sensilis‹ aus dem Lateinischen kommt und ›empfindbar‹ bedeutet. Andere Personen können also empfinden, was die Sensilisten fühlen.« Der junge Student hat Mühe, sein Stottern zu verbergen.


 »Ja, sobald Sie sich in der Nähe der Sensilisten befinden, empfinden sie deren Gefühle. Meistens bedeutet dies, dass sie sich im selben Raum aufhalten. Allerdings haben geübte Sensilisten eine größere Reichweite.«


 Erstaunte Gesichter starren mich an. Ich lese in den Augen meiner Studierenden, dass ihnen langsam dämmert, was für ein Risikofaktor die Sensilisten für sie und für alle Menschen darstellen.


 »Sensilisten sind im Grunde genommen zerbrochene Seelen. Viele Menschen, vielleicht sogar alle, können zu Sensilisten werden. An dieser Stelle ist die Forschung noch nicht abgeschlossen. Wenn diese Menschen ein schweres Trauma erleben, zerbrechen ihre Seelen. Sobald dies geschieht, können sie ihre Emotionen nicht mehr regulieren und sind dazu verdammt, sie andere Menschen ebenfalls empfinden zu lassen.« Ich möchte fortfahren, doch ein junger, vorlauter Mann unterbricht mich: »Aber dazu sind wir doch auch verdammt!« Er klingt aufgebracht, nahezu wütend.


 »Vielleicht sind wir das. Allerdings leiden wir nicht daran, dass unsere Seelen an unseren schlimmen Erfahrungen zerbrochen sind. Uns geht es gut, soweit eben möglich. Solange wir unsere Handflächen vor anderen verschließen, gehören unsere Emotionen nur uns selbst. Sie liegen nicht vor der Welt brach. In unserem Charakter hat das Böse keinen Einzug gehalten, aber unfehlbar sind wir nicht. Körperverletzung ist auch bei uns eine Straftat, darum seien Sie darauf bedacht, möglichst niemandem Schaden zuzufügen. Die Sensilisten hingegen sind bösartige Wesen, die wegen ihrer schweren Vergangenheit oft ein starkes Bedürfnis nach Macht haben. Sie machen sich nicht selbst die Hände schmutzig, sondern nutzen andere Personen, ganz besonders unseresgleichen, um Schaden zuzufügen. Für sie ist es leicht, jemanden dazu zu bringen, schreckliche Verbrechen zu begehen oder gar zu morden. Seit jeher versuchen sie an Machtpositionen zu kommen, sei es in der Politik oder in großen, finanzstarken Firmen. Sensilisten wollen nicht die unterdrückte Gruppe in der Gesellschaft darstellen, sondern sich gegen uns wehren, indem sie lebende Waffen aus uns machen. Zu Beginn dieses Jahrtausends gab es einen großen Krieg, bei dem fast alle Sensilisten ausgelöscht wurden. Seitdem leben sie sehr zurückgezogen. Damals strebten sie an, in der Gesellschaft die Oberhand zu gewinnen, nicht zuletzt, um systematisch morden zu können. Töten bedeutet Heilung für die Sensilisten. Sie müssen nur einen Menschen finden, den sie vernichten können. Auf diese Weise gelangen sie an dessen Lebensenergie, die ihre zerbrochenen Seelen heilt. Sensilisten sind Personen, von denen man weiß, dass sie mit hoher Wahrscheinlichkeit eines Tages zu Mördern werden. Deshalb werden sie lokalisiert, von unserer Justiz beobachtet und – sobald es notwendig ist – inhaftiert. Aber wir können diese Umstände verhindern. Man muss in einem geschlossenen System versuchen, die Zahl der Sensilisten gering zu halten.«


 Ich atme tief durch und nippe an meinem Wasserglas, um meinen trockenen Hals anzufeuchten. 


 »Das Geheimnis ist, dass die psychische Gesundheit der Menschen unser höchstes Gut ist. Wir tun alles dafür, damit Menschen, die traumatische Erlebnisse durchmachen mussten, nicht so sehr daran leiden, dass sie zerbrechen. Falls ihre Seelen eines Tages doch zerbersten, sollten unsere Psychologinnen und Psychologen in der Lage sein, dies zu erkennen. Im Idealfall lassen sie sich nicht manipulieren. Es ist genau das, was wir hier aus Ihnen allen machen wollen. Sie sollen psychologisch geschulte Personen werden.« 


 Ein Raunen geht durch die Reihen. Wirres Geflüster bricht aus. Es ist so laut, dass es mir beinahe Kopfschmerzen bereitet.


 »Ruhe!« Meine Stimme zischt durch den Hörsaal. Sie wird von Wand zu Wand geworfen. Als ihr Nachhall abebbt, verstummen auch die Studierenden schlagartig.


 »Sie sollten es als ein Geschenk betrachten, dass wir Tactilisten nach dem Krieg dieses Netzwerk in der Gesellschaft geschaffen haben, das die Zahl der Sensilisten gering hält und die psychische Gesundheit aller Menschen fördert. Es muss verhindert werden, dass diese Krankheit namens Sensilismus, die vielleicht in allen Menschen schlummert, eines Tages ausbricht. Möglicherweise ist der Sensilismus der Faktor der Bösartigkeit, der in jedem Menschen vorhanden ist.« Es sind nicht ausschließlich meine Gedanken, die ich ausspreche, sondern zu einem großen Teil jene, die mir der Lehrplan vorschreibt.


 In dem Hörsaal ist es inzwischen so ruhig, dass ich mir einbilde, die Studierenden in der ersten Sitzreihe atmen hören zu können.


 Das Klackern meiner Absätze wirft ein lautes Echo durch den Raum, als ich hinüber zu der großen Wandtafel schreite. Mit leicht zittrigen Händen schreibe ich in Großbuchstaben ein einziges Wort an die Tafel.


 »Adrenalin«, flüstert ein Student in der dritten Reihe. Ich kann in seinem Blick lesen, dass er nicht versteht, was ich mit dieser Anschrift bezwecken möchte.


 »Wer von Ihnen kann mir sagen, was geschieht, wenn ich Ihnen dieses Medikament verabreichen würde?« Allmählich gefalle ich mir in der Rolle der strengen Dozentin. Inzwischen bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass es schon immer meine Bestimmung war, eines Tages auf dem Gebiet des Tactilismus und des Sensilismus zu lehren. Durch die Fehler, zu denen ich mich in meiner Vergangenheit habe verführen lassen, ist möglicherweise niemand besser für diese Position geeignet als ich.
 Eine junge Frau mit schneeweißen raspelkurzen Haaren reißt die Hand nach oben. Ich bedeute ihr mit einer Geste, dass sie sprechen darf.


 »Das Herz beginnt schneller zu schlagen und der Blutdruck steigt. Man fühlt sich dann möglicherweise gestresst«, erklärt sie.


 »Sind Sie dann tatsächlich gestresst oder fühlen Sie sich nur so?«, bohre ich nach.


 »Ich empfinde dann nur so«, antwortet die Frau überzeugt.


 »Ganz genau. Das ist der springende Punkt.« Ich wende mich wieder an das gesamte Plenum. »Die Sensilisten können nur die körperlichen Erscheinungen einer Emotion bei Ihnen hervorrufen, beispielsweise das Kitzeln in der Magengegend bei Liebe oder das Herzrasen bei Angst und Nervosität. Entscheidend ist dann, wie die Sensilisten bei ihrer Manipulation vorgehen. Sie werden in den meisten Fällen versuchen, Ihnen eine Emotion einzureden. Es macht einen Unterschied, ob Sie nur Herzrasen haben, weil Sie gerade Treppen gestiegen sind oder Ihnen erzählt wird, dass Sie sich ängstlich fühlen. Sensilisten sind sehr gut darin, andere zu manipulieren. Wenn Ihnen etwas vorgelogen wird, was Ihr Körper Ihnen bestätigt, so sind Sie schnell geneigt, die Lüge zu glauben.« Ich mache eine kurze Pause.


 »Sensilisten liefern eine passende Erklärung zu den körperlichen Emotionsausprägungen, die sie bei Ihnen erzeugen. Sie spritzen Ihnen, um bei der Metapher zu bleiben, Adrenalin und sagen Ihnen dann, Sie hätten furchtbare Angst. Allerdings benötigen Sensilisten dafür kein Medikament. Sie tun dies allein, indem sie ihre eigenen körperlichen Emotionserscheinungen auf andere projizieren und sie als jenes Gefühl verkaufen, das ihnen gerade passt«, fasse ich zusammen.


 Aufgeregte Gespräche brechen in den Reihen aus. Dieses Mal lasse ich sie gewähren. Es ist wichtig, dass die Studierenden sich über das Gelernte austauschen können.


 »Also gut, die Vorlesung ist beendet. Denken Sie zu Hause einmal über all das nach, was sie heute lernen durften, und überlegen Sie sich, wieso Sie als Waffe für die Sensilisten am ehesten infrage 
 kommen«, rufe ich über die lauten Gespräche hinweg.


 Nach dem obligatorischen Knöchelklopfen auf den Tischplatten drängen sich die Studierenden durch die großen Seitentüren des Saals hinaus.


 Die junge Frau mit den weißen Haaren tritt an das Pult heran, an dem ich noch immer lehne, und stellt mir eine Frage, auf die mich niemand hätte vorbereiten können. »Sie waren es doch, die diesen berühmten Sensilisten gekannt hat, nicht wahr?«


 »Darauf gehen wir ein anderes Mal ein.« Ich wimmle sie ab und überspiele dabei mit einem freundlichen Lächeln, dass sie genau dieses eine Thema anspricht, über das ich nicht reden möchte.


 Schulterzuckend verschwindet sie aus dem Hörsaal. Während sich die Sitzreihen leeren, füllen sie sich in meinen Gedanken mit längst vergangenen Szenen.


 Ich sehe plötzlich mich, wie ich damals in der letzten Reihe saß und mich an meine neue Rolle als Tactilistin zu gewöhnen versuchte. Es war eine aufregende Zeit, die mich genau an diesen Ort führte, an den ich zu gehören scheine. Denn niemand hat die Sensilisten jemals intensiver kennengelernt als ich.


 Eine Gänsehaut bildet sich auf meinem Körper. Ich erzittere. Die Ehrfurcht, die ich vor meiner Aufgabe habe, ist beinahe ebenso groß wie meine Zweifel daran. 


 Ich weiß noch, wie fasziniert die junge Hera gewesen ist, als sie ihrer ersten Vorlesung lauschte. Doch sie war nicht nur voller Bewunderung für das, was sie erwartete, nein, sie empfand auch so viel Hass für alles, was aus ihr werden sollte. Diese seltsame Mischung aus Hass und Ehrfurcht erfasst mich noch heute, wann immer ich diesen Hörsaal betrete.


 Du sollst nicht hassen, Hera, denke ich stumm. Bei dir ist der Hass noch viel gefährlich als bei deinen jungen Studierenden. Vergiss das niemals.




  
2
 Wie ich entdeckt wurde



 Vergangenheit, zweieinhalb Jahre zuvor


  


 »Hera«, antworte ich auf die simple Frage, wie ich heiße. 


 Ich fühle mich unwohl dabei, meinen Namen auszusprechen. Der Mann mir gegenüber mustert mich und schreibt meinen Vornamen dann in sein kleines Notizheft. Sein Bleistift kratzt über das Papier. Das Geräusch löst solch einen Ekel in mir aus, dass es mir eine Gänsehaut bereitet. Aber es ist nicht nur dieses Gekratze, nein, es ist auch die gesamte Situation, die mir mit all ihrer aufdringlichen Präsenz zuwider ist.


 In den letzten Jahren ist es nicht so schlimm gewesen wie jetzt. Ich fühlte mich nicht bedroht, aber heute habe ich den Eindruck, dass der Psychologe bereits alles über mich weiß, was es zu wissen gibt.


 »Nachname?«


 Ich verweigere eine Antwort. Nicht weil ich den dunkelhaarigen Griesgram, der mich mit ernster Stimme befragt, für nicht vertrauenswürdig halte, sondern weil ich nichts lieber möchte, als davonzulaufen und mein gewohntes Leben weiterzuleben. Bis eben habe ich geglaubt, mich aus diesem Gespräch herauswinden zu können. Letztes Jahr habe ich es geschafft. Als die Psychologin fragte, ob ich etwas Ungewöhnliches an mir bemerkt hätte, legte ich meine eiskalte, nur allzu menschliche Hand auf ihre Schulter und gab vor, über das anstrengende Pflichtgespräch verärgert zu sein. Weil meine Handfläche entgegen ihrer Erwartung kühl blieb, durfte ich gehen. Schauspielerei und Emotionsregulation sind in 
 meiner Welt elementare Strategien, um nicht aufzufallen.


 Bei dem namenlosen Psychologen, der mir nun dominant gegenübersitzt, habe ich allerdings die dunkle Vorahnung, dass meine altbewährte Taktik nicht funktionieren wird.


 »Moreau«, entgegne ich.


 »Ein englischer Vor- und ein französischer Nachname? Ungewöhnlich«, kommentiert der Psychologe.


 »Meine Mutter stammt aus einem Küstenort in den USA, mein Vater wurde in einer Kleinstadt in Frankreich geboren. Sie sind beide Ärzte und haben sich auf einer Fortbildung in London kennengelernt. Als ich unterwegs war, haben sie ziemlich schnell beschlossen, nach Deutschland zu ziehen«, platzt es aus mir heraus. 


 Der Psychologe hebt überrascht die Brauen. Ich bin mir nicht sicher, was ihn mehr erstaunt: Der Werdegang meiner Eltern oder die Tatsache, dass ich nun in ganzen Sätzen spreche.


 Mir ist es unangenehm, mehr preisgegeben zu haben, als ich wollte. Leider ist dies eine Eigenart, die ich nicht ablegen kann. Wenn ich nervös bin, sprudeln die Worte aus mir heraus wie Lava aus einem lavaspuckenden Vulkan. Die Situation überfordert mich. Es macht mich beinahe verrückt, mich meinem Gesprächspartner unterlegen zu fühlen. Angestrengt versuche ich, die Wut über meine Machtlosigkeit nicht in meine Handflächen kriechen zu lassen. Vollkommen automatisiert verschränken sich meine Hände ineinander. Der Psychologe mustert sie.


 »Wann?«, setzt er zu seiner nächsten Frage an. Immer wieder senkt er den Blick auf einen Zettel, den er vor sich auf dem Tisch abgelegt hat.


 »Keine Fragen mehr, bitte.« Ich muss die kurze Pause nutzen. »Lassen Sie mich endlich gehen. Ich möchte diese Unterhaltung nicht führen.« In Gesprächen mit Fremden brauche ich einen Moment, um aufzutauen, aber dann stehe ich für mich ein. Auch wenn ich weiß, dass Betteln zwecklos ist, so hoffe ich dennoch, dass der Psychologe sich in seiner Jugend ebenfalls Normalität gewünscht hat und mich aus Mitleid gehen lässt. Ich wünsche mir, dass er sich notiert, dass ich ein gewöhnlicher Mensch wäre, frei von Sensilismus und Tactilismus. 


 Er fixiert mich, als wäre ich eine Beute, die es zu erlegen gilt. Weil ich dem Blick meines Gegenübers nicht länger standhalten kann, sehe ich mich in dem kahlen Raum um. Die Wände sind aus dunkelgrauem Stein gemauert. Es gibt keine Tapete, keine Farbe. Ich weiß nicht, ob das modern sein soll oder man bei der Einrichtung des Kellers bloß Kosten sparen wollte. Wohl fühl ich mich in diesem Ambiente jedenfalls nicht. Der Raum wirkt furchtbar kalt, ganz anders als die anderen, helleren Zimmern der Schule, die mir sonst ein warmes Heim sind.


 Mir fährt ein Schauder über den Rücken. Ich frage mich, was ich tun kann, um diesen unangenehmen Prozess zu beschleunigen. Prozess, wiederhole ich in meinen Gedanken. Das ist das richtige Wort. Ich fühle mich wie in einer Gerichtsverhandlung. Zwar bin ich noch nie vor Gericht gewesen, aber alles, was man aus dem Fernsehen kennt, kommt dieser Situation sehr nahe.


 »Frau Moreau. Ich mache das hier nicht zum Spaß. Je ehrlicher Sie zu mir sind, desto schneller können Sie wieder in den Unterricht gehen«, belehrt mich mein sturer Gesprächspartner.


 Ich beschließe, mich nicht auf dieses Spiel einzulassen. Entschlossen stehe ich auf. Der Psychologe bewegt sich keinen Millimeter. Ich nehme meine Tasche, die ich an das Bein meines Stuhls gelehnt habe, und marschiere geradewegs zur Tür.


 Als ich sie öffne, wird mir schlagartig bewusst, wieso der Psychologe keine Anstalten gemacht hat, mich aufzuhalten.


 Im Türrahmen lehnt ein breit gebauter, in einen schwarzen Anzug gekleideter Mann mittleren Alters. Er trägt ein Headset und eine getönte Brille. Die Hände hält er auf Hüfthöhe gefaltet. Er sagt nichts. Er bewegt sich nicht. Er steht lediglich da, sieht bedrohlich auf mich hinab und versperrt mir mit seinem Körper den Weg in die Freiheit.


 In diesem Moment setzt mein Fluchtinstinkt ein.


 Ich könnte versuchen, an dem Mann vorbeizuhuschen, oder um Hilfe schreien.


 Hilfe? Das ist doch lächerlich. Wer soll mir denn helfen? Mir wird nichts geschehen. Ich drohe lediglich meine Maske zu verlieren, die ich mir in den vergangenen Jahren so mühsam aufgebaut habe. Sie ist zu einem beachtlichen Teil meiner Persönlichkeit geworden. Ich weiß nicht, ob ich es überstehe, wenn man sie mir gewaltsam herunterreißt.


 Noch bevor ich eine Entscheidung treffen kann, dringt die Stimme des Psychologen an mein Ohr: »Frau Moreau. Sie sind nicht in Gefahr. Es möchte Ihnen niemand etwas Böses.«


 »Das soll ich Ihnen glauben?«, frage ich sarkastisch lachend und fühle mich dabei dem Wahnsinn ziemlich nahe.


 »Also gut. Mein Name ist Maximilian König. Der Mann, der vor Ihnen steht, heißt Herr Schwarz, unser Sicherheitsbeauftragter. Sie wissen doch, wofür wir hier sind«, erklärt der Fremde hinter mir, der jetzt endlich einen Namen hat. Ich drehe mich wieder zu ihm um.


 »Sicherheitsbeauftragter? Was soll das?«, stammle ich verwirrt. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken.


 Wo bin ich hier hineingeraten?


 Warum werde ich bloß immer Protagonistin solcher verqueren Geschichten? Und wieso verdammt noch mal erscheint mir dieses Gespräch so viel bedrohlicher als letztes Jahr? Vielleicht werde ich jetzt bestraft, weil ich in der Vergangenheit niemals ehrlich war.


 »Herr Schwarz und ich arbeiten für die Regierung, wie Sie wissen. Es ist nichts ungewöhnlich an dieser Situation.« Herr König kramt in der Tasche seiner Jacke und streckt mir etwas entgegen. Es sieht aus wie eine Bankkarte. Weil ich nicht genau erkennen kann, was es ist, bewege ich mich wieder ein paar Schritte auf ihn zu. Es ist ein Ausweis. Alle Tactilisten, die für den Staat arbeiten, führen ein solches Erkennungszeichen mit sich.


 »Was macht Herr Schwarz denn hier? Letztes Mal gab es keine Sicherheitsbeauftragten. Außerdem fand das Gespräch in einem gewöhnlichen Klassenzimmer statt. Wieso ist es dieses Jahr anders?«, hake ich verzweifelt nach. Ich bin misstrauisch. Noch bevor Herr König antworten kann, kommt mir ein unangenehmer Gedanke. »Das wird jetzt aber kein geheimes Forschungsprojekt für den Staat? Oder?« Ich habe bereits von Tactilisten gehört, die sich freiwillig zu Forschungszwecken von der Regierung haben engagieren lassen. 


 Herr König muss lachen. Plötzlich sieht er gar nicht mehr so angsteinflößend aus. In sein Gesicht kehrt eine Wärme ein, die mein Misstrauen mindert. Ich mustere ihn kurz. Er ist ein recht attraktiver Mann. Seine Haare sind braun, an den Seiten schon grau meliert und fallen ihm wild in die Stirn. Auf der Nase trägt er eine schwarze Brille mit klaren Gläsern. Um den lachenden Mund herum ziert das Gesicht ein dunkler, größtenteils ergrauter Bart. Die Zähne sind strahlend weiß.


 »Natürlich nicht, Frau Moreau. Sie sind hier, weil wir bei Ihnen den begründeten Verdacht haben, dass Sie eine Tactilistin sind. Junge Menschen reagieren gern ungehalten, wenn Sie feststellen, dass Sie sich dieser Verantwortung nicht länger entziehen können. Wir möchten Ihnen einige Fragen stellen, um eindeutig sicher sein zu können, dass unsere Vermutung richtig ist.« Herr König spricht aus, was ich geahnt habe. Die Regierung weiß, was ich bin, und ich muss mich fragen, woher. Wer könnte mich verraten haben? Meine Mutter? Das würde sie mir niemals antun. Sie ist die Einzige, die mein wahres Wesen kennt, noch nicht einmal meine Schwester oder mein Vater wissen davon. Es ist bedeutend leichter, ein gewöhnliches Leben zu führen, wenn man sein Geheimnis hütet.


 Das Trommeln von Fingerknöcheln auf der Tischkante reißt mich aus meinen Gedanken. Ich schaue in das strenge Gesicht des Psychologen. Ungeduldig wippt er auf seinem Stuhl hin und her. 


 »Also gut. Dann aber bitte möglichst schnell, ich habe heute noch etwas vor«, antworte ich trotzig.


 Herr König schlägt eine andere Seite in seinem Notizheft auf. 


 »Sie müssen Vertrauen haben. Es geht hier um die Sicherheit aller. Dass die Tactilisten unser Land schützen, sollte bekannt sein. Auch ich bin diesen Weg gegangen, der Ihnen vermutlich bevorsteht. Sie können sicher sein, dass er weniger dramatisch ist, als er zu sein scheint.« Demonstrativ rückt Herr König seine Krawatte zurecht. Ich weiß nicht genau, wieso, aber ich glaube ihm. Die Ernsthaftigkeit, die in seiner Stimme liegt, sorgt dafür, dass ich beginne, ihm Vertrauen entgegenzubringen. Ich löse meine Hände voneinander und lehne mich in meinem Stuhl zurück. Die Wut über die Unterlegenheit in diesem Verhör verfliegt allmählich.


 »In Ordnung«, resigniere ich und stimme somit der weiteren Befragung zu.


 »Hatten Sie jemals das Gefühl, anders zu sein, wenn Sie sich im Vergleich mit anderen Menschen sahen?«, erkundigt sich Herr König. Er bedeutet dem Sicherheitsbeauftragten, uns allein zu lassen. Ich mache mir nicht die Mühe, darüber nachzudenken, was ich von dieser Art der Fragestellung halten sollte, sondern lasse mich darauf ein.


 Ich hatte Probleme im Kindergarten und in der Grundschule, weil ich Körperkontakt mied und lieber für mich allein sein wollte. Mit meinen Mitschülerinnen und Mitschülern hatte ich deshalb oft Auseinandersetzungen. Ich war vollkommen isoliert und hatte das Gefühl, nichts wert zu sein. Erst auf der weiterführenden Schule erkannte man mein Schreibtalent, weil meine Geschichten mehr Tiefe hatten als die der anderen Kinder. Meine Fantasie war grenzenlos. Da lernte ich, mein Anderssein als besondere Gabe zu nutzen. Ich lebte nicht mehr so sehr in meiner eigenen Welt und konnte endlich Gedanken loswerden, die sonst niemand hören wollte oder nachvollziehen konnte.


 »Danke für Ihre ehrliche Antwort.« Herr König unterbricht meine Gedanken. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich sie laut ausgesprochen habe. Es ist mir unangenehm, dass ich vor einem fremden Menschen die Schwierigkeiten meiner Kindheit aufgearbeitet habe. Allerdings habe ich dabei nichts zu verlieren. Was soll der Psychologe mit diesen Informationen anfangen? Niemand wird von meiner Vergangenheit und dem unendlichen Tränenmeer erfahren, das ich in meiner Kindheit geweint habe. Keiner wird wissen, dass ich allein war, einfach, weil mein Tactilismus so früh ausbrach, dass nicht einmal ich ihn sofort verstehen konnte. Es fing damit an, dass ich zunächst einsam in mir selbst wohnte. Eine innere Stimme wies mich an, mich von den anderen Kindern fernzuhalten. Ich bin im Kindesalter vielleicht anders gewesen, aber niemand konnte mir sagen, weshalb. Je älter ich wurde, desto angepasster wurde mein Verhalten und schließlich auch mein Wesen. In der Schule war ich sehr ehrgeizig. Gewissermaßen habe ich mich in die Rolle der Streberin geflüchtet, um mein Tactilisten-Dasein zu verschleiern. In den Köpfen der Leute war ich Hera, die Streberin, und nicht Hera, vor deren Handflächen man Angst haben musste. Ich habe einen Musterlebenslauf wie ihn fast jeder junge Mensch von zwanzig Jahren vorweisen kann, gäbe es darin nicht dieses einschneidende Erlebnis, das ich mit meiner Mutter teile.


 »Haben Sie manchmal das Gefühl, dass Ihre Handflächen heiß werden, wenn Sie traurig sind, oder sich ein bisschen aufwärmen, wenn Sie sich freuen? Oder gibt es andere Erscheinungen, die sich in Ihren Handflächen zeigen?«, fragt Herr König und nimmt seine Brille ab. Mit seinen Zeigefingern reibt er sich die Augen. Wie lange arbeitet er schon? Er sieht furchtbar müde aus. Seine Iriden verstecken sich hinter einem gläsernen Schleier der Erschöpfung und feine rote Äderchen zieren die Augäpfel. Ich konzentriere mich auf seine Frage.


 »Sie wissen es doch. Ich habe gesehen, dass Ihnen meine Handbewegung nicht entgangen ist, als ich wütend wurde.«


 »Das ist wahr. Jeder Tactilist wird diese Geste erkennen, sobald er sie bei einem Wesen seinesgleichen wahrnimmt. Wieso haben Sie in den letzten Jahren gelogen?«, hakt der Psychologe nach. Er 
 notiert sich etwas.


 Ich denke lange über diese Frage nach. Ist es denn so seltsam, sich zu wünschen, nicht zwischen die Fronten eines gefährlichen inoffiziellen Krieges zu geraten? Ich möchte ein Mensch sein. Es ist möglich, menschlich zu sein, wenn man sich nur lange genug selbst verleugnet. Ich erinnere mich, wie anstrengend es war, sich anzupassen. Im Kindesalter hatte ich meine Emotionen nicht gut unter Kontrolle und hielt daher Abstand zu den anderen Kindern. Es war ein starker Instinkt, der mich anleitete, sie nicht versehentlich zu verletzen. Nach einiger Zeit gelang es mir dann, Emotionen vorzuspielen, damit niemand auf die Idee kam, ich wäre anders als die anderen.


 Trotz all meiner Bemühungen konnte ich mich in der Grundschule schlecht integrieren. Ich hatte häufig Angst, mich zu verraten. Nachdem ich meine Mutter verletzt hatte, redete sie mir ständig ein, niemandem zu zeigen, wozu ich imstande bin. Seine Emotionen von anderen Menschen anfassen lassen zu können, mag seine Vorteile haben, doch die Verantwortung ist zu groß, ganz besonders für ein Kind.


 Meine Mutter ermahnte mich jeden Tag, meine Emotionen zu regulieren. Wer selten wütend oder traurig wurde, konnte sich auch nicht verraten und niemandem ungewollt Schaden zu fügen.


 Ich versuchte, so zu werden wie alle anderen Kinder, imitierte ihre Verhaltensweisen und tat, was sie von mir erwarteten, jedoch ohne ihnen dabei zu nahe zu kommen. Eines Tages war es dann so weit: Ich hatte mich so sehr angepasst, dass niemand mehr auf den Gedanken kam, mich anders wahrzunehmen. Dennoch hörte ich nie auf, mir die Frage zu stellen, ob ich wirklich so anders gewesen bin. Im Grunde genommen war ich wie die anderen Kinder, nur die Beschaffenheit meiner Handflächen unterschied mich von ihnen. Die Tatsache, dass ich mich bemühte, mein Geheimnis vor ihnen zu verbergen, machte mich für sie zur Zielscheibe. Raubtiere wittern es bekanntlich, wenn ein anderes Tier verletzt ist.


 »Haben Sie bereits jemandem Schaden zugefügt?« Wieder blättert Herr König in seinem kleinen Notizbloch eine Seite weiter. Schreibt er denn jedes noch so kleine Wort mit?


 »Ja, meiner Mutter.« Es ist eine bittere Wahrheit, die auszusprechen mich noch immer quält.


 »Waren Sie sehr wütend oder traurig?«


 Ich schüttle energisch den Kopf. »Nein, nicht sehr, aber es reichte aus. Es war Traurigkeit.«


 Ich schlucke. Der Psychologe reißt Wunden auf, die noch nicht richtig verheilt sind und es niemals sein werden. Ich schäme mich dafür, meine Emotionen meiner Mutter gegenüber nicht unter Kontrolle gehabt zu haben.


 »Möchten Sie erzählen, wie es dazu gekommen ist?«


 »Nein.«


 »Zu einem anderen Zeitpunkt?«, bohrt Herr König weiter.


 »Nein«, wiederhole ich mit fester Stimme.


 »Dann noch eine letzte Frage.« Endlich. Ich atme erleichtert aus.


 »Hat Ihre Mutter eine Narbe davongetragen?« Herr König trifft mich genau dort, wo ich unter keinen Umständen getroffen werden wollte. Vor meinen Augen bildet sich ein Schleier aus Tränen. Ich habe mich so oft bei meiner Mutter für das Leid, das ich ihr angetan habe, entschuldigt, aber es reichte niemals aus, um meine Schuldgefühle zu vergessen oder sie wenigstens abzumildern. Immer wenn ich ihre Narbe sah, meldete sich das schlechte Gewissen wieder in mir. Vielleicht hasse ich es deshalb, eine Tactilistin zu sein. Wir Tactilisten müssen zu jeder Zeit unsere Emotionen im Griff haben. Niemals dürfen wir uns Unachtsamkeit oder gar Kontrollverlust erlauben. Wir sind in keinem Moment frei, sondern leben immer in der unerträglichen Angst, jemand anderen oder uns selbst zu verletzten. Zu sein, was wir sind, macht uns zu einem unkalkulierbaren Risiko.


 »Frau Moreau! Sind Sie noch anwesend? Vielleicht ist das hier alles ein bisschen zu viel für Sie, aber ich muss Sie dennoch um eine Antwort bitten«, drängt Herr König. Wieder trommelt er mit den Fingern auf der Tischkante herum.


 »Ja, die Narbe ist groß«, gebe ich kleinlaut zu.


 »Hat niemand danach gefragt?« Herr König weiß genau, welche Fragen er stellen muss, um zu hören, was er hören möchte.


 »Nein«, schluchze ich.


 »Wie ist das möglich?« Der Psychologe wirkt beeindruckt, beinahe fasziniert. Auf solch geschickte Personen wie meine Mutter ist das Überwachungssystem der Regierung nicht ausgelegt.


 »Wir hatten eine Taktik«, antworte ich ehrlich, mit zerbrechender Stimme.


 »Sie wissen, dass sich Ihre Mutter damit möglicherweise strafbar gemacht hat.« Es ist eine kaum verhohlene Drohung.


 »Wären Sie dann so freundlich, mir zu sagen, was ich tun kann, damit Sie meine Mutter in Ruhe lassen?«, frage ich.


 »Erzählen Sie mir nur, was sie getan hat, um die Narbe zu verstecken«, fordert der Psychologe. Es ist ihm wohl bisher noch nie in den Sinn gekommen, dass es Personen gibt, denen es gelingt, das System auszutricksen.


 »Wieso?«


 »Sie können auf diese Weise dazu beitragen, dass wir Leute wie Sie eher ausfindig machen können. Ich möchte gern wissen, welche Strategien Personen verfolgen, die sich vor der Überwachung verstecken können. Es geht darum, Sie und alle anderen in diesem Land zu schützen. Je mehr Tactilisten es gibt, desto sicherer sind wir alle. Wir sind auf der Seite der Guten«, versichert mir Herr König.


 Es ist seltsam ironisch, dass etwas, das gut sein soll, sich wie eine Gefahr anfühlt. Möglicherweise braucht es manchmal ein wenig Strenge, um uns alle vor uns selbst zu schützen. Die Menschlichkeit, die in uns wohnt, vermag uns nur allzu oft Schwierigkeiten zu bereiten. Das Bedürfnis danach, ein gewöhnliches Leben zu führen, ist vielleicht der menschlichste Wunsch von allen.


 Ich atme tief ein. Die folgenden Worte schleichen sich schmerzhaft langsam über meine Lippen: »Nachdem ich ihre Haut am Arm verbrannt hatte, hat meine Mutter das Bügeleisen eingesteckt und gewartet, bis es heiß genug war, um das Hemd meines Vaters zu bügeln. Dann presste sie es auf ihren Unterarm, bis ihre Haut zu qualmen begann. Ich wollte es ihr entreißen, doch sie schüttelte bloß den Kopf. Sie hat geweint, aber so still, dass man ihr den Schmerz kaum ansehen konnte. Sie verzog keine Miene. Nach einigen Sekunden riss sie das Bügeleisen von ihrem Arm und ließ es über das Kleidungsstück gleiten, das vor ihr auf dem Bügelbrett lag. Ein paar Tränen tropften auf den Stoff, aber meine Mutter schwieg weiterhin. Ihr Unterarm war so zugerichtet, dass ich würgte. Ich erinnere mich noch daran, dass es in unserem Wohnzimmer nach verbranntem Fleisch roch. In die Fasern des gebügelten Hemds hatten sich geschmolzene Hautreste gefressen.«


 Herr König ist für einen Moment sprachlos. Er klappt sein Notizbuch zu. Ich kann sehen, dass sich die dunklen Härchen auf seinen Unterarmen aufstellen. Er schüttelt sich.


 »Jetzt sind Sie beeindruckt, oder?« Mit meiner provokanten Frage überspiele ich, wie sehr mich die Erinnerung an den verletzten Unterarm meiner Mutter noch immer foltert.


 Der Psychologe räuspert sich und öffnet den obersten Knopf seines Hemdes, als fühle er sich in seiner eigenen Haut nicht mehr wohl. »Diese Narbe muss doch anderen Menschen aufgefallen sein«, stottert er. Mit den Händen krallt er sich an den Armlehnen seines Stuhls fest.


 »Ja, schon, aber bevor jemand fragen konnte, erzählte meine Mutter jedem, wie sie sich mit dem Bügeleisen verbrannte. Wann immer sie die eklige Wunde bildlich beschrieb, stellte niemand mehr Fragen, nicht einmal mein Vater.«


 »Ihr Vater? Sind Sie sicher, dass er nicht weiß, dass Sie eine Tactilistin sind?«
 Ich ziehe einen Mundwinkel nach oben, die Schultern folgen. »Insgeheim dachte ich immer, dass er etwas ahnt. Ich vermute es noch. Aber er hat es niemals angesprochen. Vielleicht wünschte er sich, dass es zu keiner Zeit ein Thema in unserer Familie werden würde, so wie meine Mutter es sich erhoffte. Es totzuschweigen, war das Mittel der Wahl.«


 »Was ist mit Ihrer Schwester?«


 Kurz zögere ich, weil ich immer auch an Hedwig denke, wenn ich auf meine Schwester angesprochen werde.


 Obwohl mein Zwilling bei unserer Geburt gestorben ist, war sie immer ein großer Teil meines Lebens. Unsere Mutter ließ sie so lebendig erscheinen, wie es nur möglich war. Sie gehörte dazu.


 »Ruby?«


 »Mhm«, macht Herr König.


 »Sie ist so normal, wie man es nur sein könnte. So verdammt gewöhnlich, wie ich es gern wäre.« Ich rede so schnell, dass die Worte übereinander stolpern.


 Der Psychologe nimmt seine Brille ab. »Ist das die Wahrheit?«


 »Ja. Sie weiß nicht, was ich bin. Bitte halten Sie sie da raus. Machen Sie gern Ihr alljährliches Gespräch mit ihr und dann lassen Sie sie in Ruhe. Ich kenne niemanden, der so ein herrlich unbekümmertes Leben führt wie sie. Sie soll nicht darunter leiden müssen, dass ich anders bin. Bitte, machen Sie meiner Schwester keine Vorwürfe«, flehe ich.


 Herr König nickt. »Schon gut. Ich glaube Ihnen, auch wenn ich mir nicht sicher bin, was man Ihnen sonst alles abnehmen kann.«


 »Denken Sie, was Sie möchten. Was Ruby angeht, würde ich niemals lügen.« Meine Stimme klingt jetzt fester.


 Herr König öffnet den Mund, doch die Worte bleiben ihm im Hals stecken. Er reicht mir einen Zettel mit der Aufschrift Verschwiegenheitserklärung.


 »Wenn Sie das unterschreiben, dürfen Sie niemandem erzählen, was wir hier besprochen haben. Halten Sie sich nicht daran, werden Sie von der Polizei wegen Hochverrats verhaftet.« Der Psychologe reicht mir einen Kugelschreiber.


 »Also werde ich gezwungen, zu unterschreiben?«, frage ich.


 »Sie können sich zum jetzigen Zeitpunkt noch keine Vorstellung davon machen, wie wichtig Ihre Kooperation mit uns ist, aber ich denke, dass Ihnen das Wohlergehen aller Menschen, die in unserem Staat leben, am Herzen liegt. Es ist wichtig, dass kein Sensilist von den Einzelheiten unseres Systems erfährt. Sobald die Sensilisten alles durchblicken, wird es für sie einfacher, uns zu unterwandern. Das wäre für niemanden gut, am allerwenigsten für gewöhnliche Menschen wie Ihre Schwester oder Ihre Mutter.« Herr König setzt mir die Pistole auf die Brust.


 Wenn ich unterschreibe, dann lässt die Regierung meine Familie in Ruhe, spreche ich in mich hinein. Vielleicht ist es genau dieses Argument, das mich dazu bewegt, Herrn Königs Anweisungen zu folgen. Gleichzeitig will ich erfahren, was hinter dem geheimnisvollen Gerede steckt. Wortlos unterzeichne ich die Verschwiegenheitserklärung und schiebe sie über die dunkelbraune Holztischplatte zu Herrn König. Er bedankt sich mit einem dezenten Lächeln.


 »Wie geht es nun weiter?«, erkundige ich mich.


 »Sie werden nach der Schule, sobald Sie zu studieren beginnen, die Veranstaltungen für Tactilisten besuchen. Es gibt sie an jeder Universität.«


 »Die Regierung arbeitet also wirklich mit den Unis zusammen«, stelle ich fest.


 »Die Universitäten arbeiten für die Regierung. Anders wäre es nicht möglich, die Sicherheit des Staates zu erhalten«, korrigiert mich Herr König. Er verstaut sein kleines Notizheft in seiner Brusttasche. »Was werden Sie nach dem Abitur studieren? Oder wollen Sie nicht studieren? Das würde die Sache komplizierter machen. Sie müssten dann neben Ihrer Ausbildung regelmäßig zu einer Uni fahren.«


 »Ich beabsichtige, Medizin zu studieren.« Mein Tonfall klingt patzig.
 »Das ist schön zu hören. Wir brauchen Mediziner, nicht nur wegen des allgemeinen Ärztemangels, sondern auch, weil wir stets auf alles vorbereitet sein müssen. Mit diesen Worten möchte ich Sie für heute verabschieden.« Herr König steht auf und verlässt mitsamt seiner Aktentasche den Raum, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen.


 Ich warte einen Moment, bevor ich ebenfalls aufstehe und gehe.


 In meinen Grundfesten erschüttert, frage ich mich, wieso ausgerechnet mich dieser verdammte Tactilismus treffen musste. Wer hat mich verraten? Was ist falsch mit mir? Wieso kann ich kein normales Leben führen? Weshalb sind alle in meiner Familie frei von dieser schrecklichen Verantwortung, bloß ich nicht?


 Ich möchte mich dagegen wehren, mir zu wünschen, es hätte an meiner Stelle meine Schwester Ruby getroffen, aber manchmal, in schwachen Momenten, ertappe ich mich dabei.


 Meine schützende Maske wurde mir entrissen. Ich fühle eine merkwürdige Leere, weil die Person, die ich in den letzten Jahren mit aller Kraft zu sein vorgab, mit wenigen Worten vernichtet worden ist.


 Wer bin ich? Ich weiß es nicht mehr. 


 Schon wieder habe ich mich selbst verloren. Und das nach all den Jahren, in denen ich glaubte, mich endlich gefunden zu haben.


  


  




  
 3
 Wie ich mich in Lucius Richter verliebte



 Vergangenheit


  


 Auf dem Flur ist es still. Ich möchte meine Gedanken nicht gewähren lassen, aber sie sind so laut, dass die innere Stimme, mit der ich mich zu beruhigen versuche, sie nicht übertönen kann.


 Ich lege mir eine vibrierende Hand auf die Brust. Mein Herz pulsiert im schnellen Galopp in meine Handfläche hinein. Die Vibration in meiner Handfläche steigert sich mit jedem intensiven Herzschlag. Der Gedanke an ein zukünftiges Leben im öffentlichen Tactilismus macht mich nervös. 


 »Beruhige dich«, flüstere ich und bin unsicher, ob ich mein Herz anweise, langsamer zu schlagen, oder meine Gedanken ermahne, endlich zu verstummen.


 Es ist nicht viel geschehen. Du bist aufgeflogen. Mehr nicht. Es ist verrückt, wie gut wir Dinge ausblenden können. Das, worauf wir unsere Aufmerksamkeit nicht richten, ist für uns irrelevant. Leider bin ich auf diese Weise zu dem verfluchten Trugschluss gekommen, ich hätte tatsächlich die Chance auf ein normales Leben. Mit welchem Recht habe ich daran geglaubt?


 Tactilisten haben sich ihr Schicksal niemals selbst ausgesucht. Ich bin nicht die einzige Person, die sich vor dieser Verantwortung fürchtet. Wieso sollte ausgerechnet ich diejenige sein, die sich vor dem System verstecken kann?


 Ich spüre, wie mir unangenehme Blitze durch den Kopf schießen. »Ah«, stöhne ich, während ich mir reflexartig die Hand auf die Stirn lege.


 Panisch krame ich in meiner Schultasche herum, um mit den Fingern nach der Schmerzmittelpackung zu tasten, da springt am Ende des Korridors eine Tür auf.


 Mein schnell pochendes Herz überschlägt sich beinahe, als ich erkenne, wer die Ruhe auf dem Gang stört. Es ist Lucius Richter, mein ehemaliger Psychologielehrer. Auch das noch! Ich hatte mich in der zehnten Stufe in ihn verguckt und mein Herz am Ende der elften endgültig an ihn verloren.


 Damals hatte ich eine neue Lehrerin in Psychologie bekommen, die ich bis zum jetzigen Zeitpunkt in der zwölften Stufe behielt. Ich hatte mich dennoch bemüht, den Kontakt zu Lucius Richter aufrechtzuerhalten.


 Krampfhaft versuche ich, die Schmetterlinge in meinem Bauch unter Kontrolle zu bringen, doch meine naive Verliebtheit kümmert es nicht, dass sie unerwünscht ist. Wie jedes Mal, wenn ich Herrn Richter zufällig in der Schule begegne, breitet sich ein intensives Kitzeln in meiner Magengrube aus. Nicht einmal meine aggressiven Kopfschmerzen können von diesem Gefühl ablenken.


 Hoffnungsvoll blicke ich meinem ehemaligen Lehrer entgegen. Vielleicht wird er mich ansprechen, so wie er es immer tut. Auf seinen Lippen liegt das altbekannte, charmante Lächeln, das ich sehr an ihm bewundere.


 Die mandelförmigen dunkelgrünen Augen strahlen mich voller Wärme an. Auf Herrn Richters Wangen zeichnen sich tiefe Grübchen ab und zwischen seinen rosigen Lippen blitzen schneeweiße Zähne hervor.


 Jede Faser meines Körpers verzehrt sich danach, dass er zu mir herüberkommt. Mich wie immer mit »Hallo, Hera« begrüßt, als wäre es das größte Vergnügen für ihn, mit mir ein Gespräch zu beginnen.


 Er zögert. Dann macht er einen Schritt auf mich zu, nur um sogleich wieder auf den Sohlen seiner hochgeschnürten Schuhe herumzuwirbeln und in die entgegengesetzte Richtung davonzustürmen.


 Das Gefühl der Zurückweisung trifft mich eiskalt. Noch nie hat er mich so stehen lassen.


 Vielleicht hätte es mich vor mir selbst gerettet, wenn ich ein paar Minuten mit Herrn Richter hätte sprechen können. Meine selbstzerstörerischen Gedanken klammern sich an mich wie ein finsterer Schatten, den man nicht abschütteln kann. Ich habe große Angst vor der Aufgabe, die mir in dieser Gesellschaft zugeteilt ist, bloß weil ich eine Tactilistin bin. Mein gesamtes Sein, all das, was ich bin, lehnt sich so sehr gegen diese Vorstellung auf, dass ich zu zerplatzen drohe. Herr Richter hätte mich für einen kurzen Moment von diesen unangenehmen Gefühlen ablenken können. Mich in die trügerischen Glücksgefühle zu flüchten, die seine Gegenwart auslöst, wäre einfach gewesen.


 Manchmal möchte ich gerettet werden, ganz gleich von wem, aber bloß nicht von mir selbst. Sich selbst zu helfen, ist anstrengend. Man kann sich nicht einfach die ausgestreckte Hand reichen, nein, man ist gezwungen, Einstellungen zu ändern. Sich selbst zu ändern. 


 Ich lehne mich an die kalte braune Steinwand hinter mir und lasse meinen energielosen Körper zu Boden sinken. Die Fliesen ergeben ein so außergewöhnliches Muster, dass es aussieht, als hätte man Kieselsteine in Quadrate gepresst.


 Meine Gedanken entführen mich nach Irland, zurück auf die Abschlussfahrt. Wenn ich traurig bin, denke ich oft daran zurück.


 Es wäre beinahe eine unbeschwerte Zeit gewesen. Fast wäre ich wieder zu einem gewöhnlichen Mädchen geworden, wäre nicht Herr Richter ebenfalls mitgefahren. Mir war schon zu Beginn klar, dass es für mich unerträglich sein würde, ihn fünf Tage lang zu sehen, ohne mich ernsthaft mit ihm unterhalten zu können. Eines Abends schlich ich mich an den Strand, um den Kopf freizukriegen.


 Ich war allein mit mir selbst und mit der Wut in meinem Bauch, die alles unter sich zu begraben drohte. Sie quälte mich, weil ich nicht sein konnte wie alle anderen in meinem Kurs. Alle sprachen über Typen, die sie süß fanden, oder schwärmten von den Sängern berühmter Boybands. Nur ich war anders als meine Freundinnen.


 Im Nachhinein betrachtet ist es fast schon lustig, dass ich mich komisch fühlte, weil ich einen anderen Geschmack hatte. Dass mich das Elementarste von allen – nämlich mein Wesen – bereits von ihnen unterschied, war in Irland in den Hintergrund gerückt. Es gab nur meinen Liebeskummer, Herrn Richter und mich. So viel hatte ich immerhin gewonnen. Ich hatte meine Freiheit in meinem Liebeskummer gefunden. Welch eine Ironie!


 An diesem Abend am Meer war ich wütend auf mich selbst, weil ich mir erhofft hatte, Herrn Richter endlich vergessen zu können. Ich wusste, dass ich niemals eine Chance bei ihm haben würde. Die Kursfahrt war sehr schwierig für mich. Ich sah Herrn Richter länger am Tag als in einer gewöhnlichen Schulwoche und dennoch war er mir ferner als sonst. Es ergaben sich keine Situationen, in denen wir ungehindert hätten sprechen können. Ich vermisste die tiefsinnigen Gespräche in den Pausen, den Blickkontakt vor oder nach dem Unterricht.


 Bei mir entstand schon bald der Eindruck, dass er sich von mir distanzierte. Mein Herz litt, wenn es ihn nur aus der Ferne lieben und nicht einmal mehr seinen warmen Worten lauschen durfte. Wenn er mir von seiner Studienzeit erzählte oder wir über Bücher sinnierten, die wir beide gelesen hatten, vergaß ich die Zeit. Wir analysierten Gedichte über unabwendbare Schicksale und verbotene Verbindungen, die mich häufig daran erinnerten, was ich nicht haben konnte. Herrn Richter. Es war, als wollte er mir Hinweise geben, von denen wir beide wussten, dass ich nicht auf sie reagieren konnte.


 Ich genoss, wie die kühle Luft in meine Lungen strömte. Sie schmeckte nach kalter Sommernacht, vermischt mit dem salzigen Aroma des Meerwassers an Irlands wunderschöner Küste.
 In meinem Rücken erstreckte sich hinter den kleinen Ferienhäusern eine Berglandschaft, die grüner nicht hätte sein können. Das seichte Licht des Abends ließ die Farben dunkel, beinahe finster erscheinen, wenn man sie vom Strand aus betrachtete. Es war eine besondere Atmosphäre.


 Ich richtete meinen Blick in die Ferne, die sich bis über den Horizont hinaus ausbreitete. Das Meer und meine Freiheit waren endlos. Es war ein Moment, in dem ich zu mir selbst kommen konnte und die Gedanken um Lucius Richter endlich verstummten. Die gleißende Wut zog sich zurück, so wie das Wasser sich entfernte, wenn es vom Mond zurück in die Tiefen des Meeres gesogen wurde. Meine Hände kühlten genauso schnell ab, wie sie sich aufgeheizt hatten. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur auf das leise Rauschen.


 Als sich mir eine warme Hand auf die Schulter legte, zuckte ich zusammen. Ich wusste instinktiv, wer der ungebetene Besucher war. Schon allein der Gedanke ließ meine Handflächen kribbeln. Liebe ist ein kitzliges Gefühl, nicht nur in der Magengegend.


 Ich öffnete vorsichtig meine Augen und drehte den Kopf zu der Seite. Als ich in die tiefen Augen meines ehemaligen Lehrers schaute, musste ich mich bemühen, mir meine Freude über seine Anwesenheit nicht anmerken zu lassen.


 Wortlos sah er mich an. Seine langen, dunklen Locken waren in das Mondlicht der Nacht getaucht. Das sanfte Licht gab seiner Silhouette eine schmeichelhaft weiche Kontur.


 Er zeigte keine Mimik. Allein seine Augen versuchten, zu mir zu sprechen. Ich weiß bis heute nicht, was er mir an diesem Abend mit seinem Blick sagen wollte, doch ich bemühte mich, ihm auf die gleiche Weise zu antworten, ohne zu wissen, was ich sagen musste.


 Ich wusste nicht genau, weshalb er zu mir gekommen war. Als Lehrer wäre es seine Pflicht gewesen, mich zu rügen, weil ich mich spätabends allein an dem Strand aufhielt. 


 Doch Lucius war nicht erschienen, um seinen Pflichten nachzugehen, sondern um dem Wunsch seines Herzens zu folgen. Wir sprachen es nicht aus, aber uns war beiden klar, dass wir auf diesen Moment der Zweisamkeit gewartet hatten. 


 Es war niemand in der Nähe, geschweige denn in Sichtweite. Dennoch fühlte sich allein seine Hand auf meiner Schulter an wie ein Regelbruch. Ich wusste, dass er nicht weitergehen würde. Er konnte mir nicht mehr bieten, selbst diese unschuldige Zweisamkeit stellte ein Risiko dar.


 Nach einer Weile bückte sich Lucius und streifte sich die Schuhe mitsamt den Socken von den Füßen. Wortlos stapfte er tiefer in das Wasser hinein.


 Erst beobachte ich ihn nur, ehe ich ihm eilig folgte und schließlich bis zu den Knien im kühlen Nass stand. Das Meer war so kalt, dass es in meinen Beinen schmerzte. Der Schmerz zog mir bis hinauf zu den Hüften.


 Lucius schien die Kühle des Wassers nichts auszumachen. In seinem Gesicht regte sich nichts. Es dauerte nicht lange, bis ich zu bibbern begann. Ich versuchte es zu unterdrücken, doch Lucius ließ sich nicht täuschen. Er bedachte mich mit einem besorgten Blick und zog sich sogleich seine Strickjacke aus.


 Ohne zu fragen, ob ich einverstanden war, legte er mir die warme, weiche Jacke um die Schultern. Ich genoss den Geruch seines Parfums, der noch in den Wollfasern steckte, und schlüpfte mit den Armen hinein. Es war ein wohliges Gefühl, das mich umhüllte und vermutlich das Maximum an Nähe, das ich von Lucius erwarten konnte.


 »Schade«, murmelte er plötzlich.


 »Mhm?« Erwartungsvoll sah ich ihn an. Ich verstand nicht, was er mir sagen wollte.


 »Dass ich dir die Jacke nicht mitgeben kann«, erklärte er. »Jetzt musst du auf dem Rückweg frieren.«


 Ich traute meinen Ohren kaum. Mir fiel keine Antwort ein, gerade breitete sich wieder die Stille zwischen uns aus, bis Lucius zu sinnieren begann: »Man kann nie bekommen, was man sich am meisten wünscht. Vermutlich ist dies die Tragik des Lebens.«


 Man hätte behaupten können, Lucius und ich wären uns an diesem Abend unter dem Schein des Mondes nähergekommen, doch je mehr Distanz wir überwanden, desto weiter entfernten wir uns auch voneinander. Das, was wir uns wünschten, durften wir nicht. Nicht nur um der Regeln willen, sondern auch um unsere zerbrechlichen Herzen zu schützen.


 Zwischen uns kehrte abermals Ruhe ein. Es war keine unangenehme Stille, sondern ein einvernehmliches, entspanntes Schweigen, von dem wir beide wussten, dass wir es zu gern brechen würden, doch unsere Gedanken durften nicht ausgesprochen werden. Wir konnten nicht zu viel wagen.


 Lucius stemmte die Hände in die Hüften und blickte hoffnungsvoll zu dem vollen Mond hinauf. Er lächelte uns an wie ein guter Freund, der der einzige Zeuge unseres heimlichen Treffens war.


 Ich beobachtete meinen ehemaligen Lehrer weiterhin von der Seite. Er gestand mir diesen Augenblick zu, in dem ich mich mit ihm fortträumen konnte, wohin auch immer ich wollte. Voller Freude kuschelte ich mich noch ein wenig mehr in Luciusʼ Wolljacke. Die Wärme, die aufgrund meiner positiven Emotionen in meinen Handflächen entstand, wärmte mich zusätzlich.


 »Lass uns zurückgehen.« Mit diesen Worten raubte Lucius dem Moment all seine Schönheit, bevor er sich ruckartig zu mir drehte. Das Wasser spritzte fontänenartig um seine Beine herum. Ein paar Tropfen trafen mich im Gesicht.


 »Oh, entschuldige bitte!« Lucius schaute erschrocken zu mir.


 »Alles gut«, beruhigte ich ihn, während ich mich sammelte.


 Bei dem Versuch, den weichen Boden mit meinen Füßen zu ertasten und einen winzigen Schritt zu machen, strauchelte ich. Wassertropfen wirbelten durch die Luft und umhüllten mich wie ein transparenter Trichter. Ich sah mich vor meinem geistigen Auge bereits mit der Nase voraus ins Meer fallen, als Lucius meinen Arm ergriff und mich geistesgegenwärtig zurück auf die Füße zog.


 Ich wollte mich zu ihm drehen, um mich zu bedanken, doch ich hielt inne. Sein Gesicht befand sich ganz nah vor meinem. Ich konnte seinen warmen Atem auf meinen Lippen spüren, der leicht nach Pfefferminz roch.


 Lucius blickte tief in meine Augen. Wir verharrten in dieser Position. Mein Herz schlug mit jeder Sekunde, die verging, schneller und wünschte sich nichts mehr, als von Lucius geküsst zu werden. Mir war bewusst, dass sich der Wunsch nicht erfüllen würde. Es musste genügen, mir einbilden zu können, dass es ihm ähnlich ging wie mir.


 Einen Wimpernschlag später entzog er mir seine Nähe, rappelte sich auf und tapste beinahe fluchtartig Richtung Strand.


 Ich folgte ihm langsam, aber dennoch schnell genug, um mithalten zu können. Wir gingen wortlos durch den Sand zu der schmalen Straße hinauf, die sich furchtbar hart und pieksig unter meinen Füßen anfühlte.


 »Bis dann«, hauchte mein ehemaliger Lehrer.


 »Bis dann«, wiederholte ich leise. Eine tiefe Traurigkeit erfasste mich. Es war fast wie ein Abschied für immer, da ich mir sicher sein konnte, Lucius nie wieder so nahekommen zu können wie in dieser kalten Nacht in einem fernen Land.


 »Oh, Herr Richter, Ihre Jacke!«, fiel es mir wieder ein.


 Lucius nickte. »Beinahe vergessen.«


 Ich atmete noch ein letztes Mal den Geruch seines würzigen Parfums ein, bevor ich aus der warmen Wolljacke schlüpfte. Mit zittrigen Händen übergab ich sie an ihren Besitzer.


 »Danke«, murmelte er, drehte sich um und entfernte sich langsam von mir.


 Ich beobachtete, wie sein Körper mit jedem Schritt, den er machte, kleiner wurde. Seine Silhouette verschmolz mit den Konturen der Büsche und Zäune um ihn herum.


 Als ich schließlich in der Weite der Nacht nur noch die endlose Dunkelheit erkennen konnte, drehte ich mich um und ging zurück zu dem Ferienhaus, in dem ich mit meiner Gruppe untergebracht 
 war.


 Leise schlich ich mich in mein Bett, wo ich mich in meine dicke Decke und einen schweren Mantel der Heimlichtuerei hüllte.


 Ich fand kaum in den Schlaf. Meine Gedanken waren bei Lucius und unserem Treffen. Sie waren laut und verwirrend, machten mir Hoffnung, säten Zweifel und ließen mich verwirrter denn je zurück. 


 Ich war eine junge Frau voller Geheimnisse geworden.


 Zuvor war ich bis auf den Tactilismus, der in unserer Welt relativ verbreitet war, völlig gewöhnlich, beinahe langweilig gewesen. Ich wusste nicht, ob mir gefiel, was aus mir geworden war, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. 


 Jetzt, in diesem schicksalhaften Moment auf dem Schulflur weiß ich, dass die Liebe zu Herrn Richter immer eine Art Zuflucht für mich war, wann immer ich mich wieder mit meiner eigenen Person auseinandersetzen musste.


 Ich empfinde etwas für ihn, weil es für mich völlig in Ordnung ist, mich wegen meiner skandalösen Gefühle von der Masse abzuheben. Es ist weitaus weniger akzeptabel, mich aufgrund meines wahren Wesens von anderen zu unterscheiden.


 Doch nun war es an der Zeit, diesen Teil von mir endlich anzunehmen, anstatt mich weiterhin in meine Schwärmerei zu verlieren. Er wird nicht kommen, um mich zu retten. Nicht heute auf dem Schulkorridor und auch nicht morgen auf dem Pausenhof. Meine Realitätsflucht in die naive Träumerei um Lucius wird niemals hilfreich sein. Sie ist nur ein weiterer Ausdruck der Ablehnung meiner selbst.


 Warum hasse ich mich so sehr?


 Ich kenne die Antwort.


 Ich tue es, weil ich bin, was die anderen nicht sind, die vielleicht auch heimlich für Herrn Richter schwärmen.


 Eine verdammte Tactilistin!


  


  




  
4
 Wie mein Tactilismus-Studium begann



 Vergangenheit, ein halbes Jahr später


  


 Mir steigt ein intensiver Geruch nach altem Holz in die Nase, während ich mich in der hintersten Reihe des Hörsaals niederlasse. Die Decken sind mit dunklen, maserigen Dielen ausgekleidet. Aus dem gleichen Material sind die Tische und die Klappstühle gefertigt, die sich bogenförmig durch den Saal ziehen.


 Ich habe mir diesen magischen Moment immer in meinen Gedanken ausgemalt. Nie hatte ich erwartet, dass meine erste Vorlesung an der Uni eine Veranstaltung für Tactilisten sein würde. Ich war so naiv zu glauben, dieser Kelch würde an mir wie eine lästige Krankheit vorübergehen. Manchmal glaube ich, der Tactilismus sei nur ein unangenehmes Virus, gegen das es noch keine Impfung gibt. Aber die Seele kann man nicht immunisieren. Sie ist, wie sie ist. Ohne sie wären wir nichts und mit ihr sind wir, was wir sind.


 Ich habe mich dieser Tatsache ergeben, was nicht heißt, dass ich sie nicht trotzdem mit jeder einzelnen Zelle meines Seins verachte.


 »Dürfen wir uns setzen?« Eine hohe, piepsige Stimme reißt mich aus meinen düsteren Gedanken. Am Ende meiner Sitzreihe steht eine blonde junge Frau mit rosigen Wangen und knallrotem Lippenstift auf dem spitz geformten Mund. Sie wird von einem schweigenden Lockenkopf begleitet, dessen Augen das tiefste Blau in sich tragen, das ich jemals bei einem Menschen gesehen habe. Sein ausdrucksloser, aber zugleich intensiver Blick zieht mich sofort in seinen Bann. Es dauert eine Sekunde, bis mir wieder in den Sinn kommt, dass ich der höflichen Blondine antworten sollte, anstatt nur zu gaffen. Konsequent freundlich steht sie noch immer auf der Treppenstufe und lehnt dabei direkt an meinem Klapptisch.


 »Natürlich.« Ich bedeute den beiden, in meiner Reihe Platz zu nehmen.


 Der kühle Lockenkopf lässt sich neben mir nieder. Er bringt kein einziges Wort über die blassen Lippen.


 »Mein Name ist Hera. Wer seid ihr?« Ich strenge mich an, möglichst zuvorkommend zu sein. Ich bin introvertiert, aber wenn die Situationen es mir abverlangt, kann ich kommunikativ sein. Es wäre von Vorteil, Anschluss zu finden. Geteiltes Leid ist in dieser unangenehmen Zeit möglicherweise tatsächlich halbes Leid, wenn dieser Spruch auch selten zutreffend sein mag.


 »Ich bin Mara, das ist Edwin.« Erstere deutet auf ihren Begleiter, der immer noch nicht reagiert.


 »Er ist ein wenig eigen, aber hat seine Vorzüge«, sagt Mara. »Wir kennen uns auch noch nicht lange. Heute Morgen habe ich ihn am Bahnhof aufgegabelt. Ich wusste gleich, dass er auch ein Tactilist ist. Seine Einstellung, von allem und jedem genervt zu sein, hat es mir verraten. Ich glaube, er mag es nicht besonders, zu sein, was er ist.«


 »Kann man mir das etwa übel nehmen?« Edwin lehnt sich mürrisch auf seinem Klappsitz zurück. Sein Blick ist finster. Er schaut starr geradeaus, in Richtung des Rednerpults, das vor der großen grünen Wandtafel aufgestellt ist.


 Ich möchte etwas sagen, doch Mara kommt mir zuvor: »Nein, das will niemand, Edwin, aber du musst lernen, deine Gabe zu akzeptieren. Dann wird es leichter. Wir sind, was wir sind, und wir können uns nicht von dieser Aufgabe freisprechen.«


 Edwin schweigt. Er hat offenbar keine Lust, sich einer Diskussion zu stellen.


 Mara schnaubt. Dies ist wohl nicht ihr erster Versuch, den sturen Lockenkopf zu überzeugen, sich selbst anzunehmen.


 Ich erkenne in ihm das, was auch ich in mir trage. Es ist der grenzenlose Hass gegenüber dem Wissen, dass wir alle unserem Schicksal gnadenlos ausgeliefert sind, das uns in diesen Hörsaal getragen hat. Wie gern würden wir jetzt woanders sein? Wie gern würden wir nicht über die schrecklich strengen Strukturen der Welt, in der wir leben, Bescheid wissen?


 »Ich kann verstehen, wenn man nicht begeistert ist, hier zu sein«, sage ich voller Zurückhaltung. Ich möchte keinen Keil zwischen Mara und Edwin treiben, ihn aber darin bestärken, sich seinem Hass hinzugeben. Wir Tactilisten sind oftmals geneigt, diese Emotion zu unterdrücken, weil wir nur allzu gut wissen, dass wir anderen damit schaden können, aber wenn wir den Hass nicht zulassen, wird er uns selbst am meisten schaden. Man muss Emotionen Freiheit gewähren, sonst leidet die Seele. Wenn wir Gefühle unterdrücken, ist es, als wollten wir der Seele den Mund verbieten. Doch auch sie sollte die Chance auf Freiheit haben, so wie wir alle danach streben.


 Edwin atmet tief aus, während er voller Sorge auf seine Hände hinabblickt. Es wirkt einstudiert, wie er seine Finger ineinander verschränkt. Seinem leeren Blick kann ich entnehmen, dass er vor seinem geistigen Auge ein Mantra zu sprechen beginnt, das ihm hilft, seine negativen Gefühle zu regulieren.


 Ich habe den Eindruck, nachfühlen zu können, was er empfindet. In meinen Handflächen beginnt es, unangenehm zu kribbeln. Ich spüre, wie sich der Hass elektrisch entladen möchte. Wenn ich jetzt eine falsche Bewegung mache, könnte ich jemanden verletzen oder dafür sorgen, dass sich die Klappstühle in der Reihe vor uns in Flammen auflösen, als würde ein Blitz in einen Baum einschlagen. Selbst ein Zitteraal, dessen Stromstöße tödlich sein können, trägt nicht so viel Volt unter der Haut wie ich in diesem Moment.


 Mara hat recht, wenn sie sagt, dass wir uns damit abfinden müssen, was wir sind, denn nur so kann vermieden werden, dass wir jemand anderem schaden. Die Waagschalen unserer eigenen Bedürfnisse und der Wünsche anderer werden immer zu ungleichen Teilen beladen sein, doch es geht nicht darum, ein Gleichgewicht zu finden. Wir Tactilisten können unsere Emotionen nur dann gewähren lassen, wenn wir allein sind. Dessen bin ich mir bewusst, aber irgendetwas in mir zwingt mich dennoch hin und wieder, mich gegen dieses verdammte Naturgesetz aufzulehnen. Es beruhigt mich, dass es anderen Tactilisten ähnlich geht wie mir.


 Mein geistiges Mantra kann ich seit meiner Kindheit herunterbeten: Gib auf, was dich quält, nimm nur so viel, wie du um deines Seelenfriedens willen brauchst, und halte dich an das, was dir guttut. Freude ist ein Geschenk, aber Hass ist es auch, nur nicht das, was ich jetzt brauch’.


 Meine Mutter brachte mir diese Zeilen bei, nachdem ich sie am Arm verbrannt hatte. Sie wollte mir beibringen, meine negativen Emotionen so zu regulieren, dass ich zu jeder Zeit die volle Kontrolle über sie habe. Ohne meine Mutter wäre ich vermutlich viel eher aufgeflogen. So konnte ich zumindest meine gesamte Schulzeit genießen und mich eine Weile an der Illusion erfreuen, keine Tactilistin zu sein. 


 »Na super, da haben sich ja zwei gefunden«, scherzt Mara. 


 Weder Edwin noch ich sagen etwas. Betretenes Schweigen kehrt in unsere Sitzreihe ein. Ich fühle mich seltsam verbunden mit dem attraktiven, mürrischen Blondschopf. Unser Selbsthass scheint derselbe zu sein. 


 »Sorry, Leute. Ich hoffe aus tiefstem Herzen für euch, dass diese Veranstaltung euch hilft, euer Wesen besser annehmen zu können. Frieden mit sich selbst zu schließen, ist vielleicht das wichtigste Ziel, das man erreichen kann.« Maras Mitleid ist aufrichtig.


 Ich merke, wie mir die Vertrautheit, die ich schon nach so kurzer Zeit mit zwei fremden Personen teile, allmählich zuwider wird. Noch nie war ich jemand, der sich anderen schnell öffnen konnte. Der Tactilismus tat sein Übriges. Er zwang mich noch mehr, mich in mir selbst zu vergraben.


 Ich bin dankbar, als Edwin das Thema wechselt: »Was studiert ihr denn eigentlich? Oder macht ihr eine Ausbildung?«


 Mara und ich antworten beinahe zeitgleich: »Medizin.«


 »Oh, echt, du auch?«, frage ich an Mara gerichtet, die mich mit weit aufgerissenen Augen ansieht.


 Edwin mischt sich ein. »Nicht nur sie, ich ebenfalls.«


 »Wahnsinn, dass wir alle drei Medizin studieren«, jubelt Mara. Ihr fällt eine hellblonde Strähne ins Gesicht, die sie sogleich wieder hinter ihr Ohr schiebt.


 »Es ist wirklich ein seltsamer Zufall«, meine ich.


 »Sei nicht so negativ. Wir können gemeinsam lernen«, stellt Mara begeistert fest.


 Sie scheint eine dieser Personen zu sein, die man für ihre unendliche Positivität am liebsten erwürgen würde.


 Ich habe mich oft gefragt, wer psychisch gesünder ist: Jene Menschen, die immer überall Zuckerwattewolken sehen, oder jene, die das Kind hassen, das aus der Trage eines anderen Kirmesbesuchers auf die köstliche Zuckerwatte sabbert?


 Letzten Endes hält die pinke Wolke weder Speichel noch einem Regenschauer stand und ich frage mich, wie häufig der Optimist sich eine neue kauft. So oft, bis ihm sein ganzes Geld ausgeht oder nur bis zu jenem Zeitpunkt, an dem er erkennt, dass manchmal auch einfach alles doof sein darf?


 Wer kommt besser zurecht? Der Realitätsleugner oder der Schwarzmaler? Möglicherweise brauchen sie sich einander.


 Ich beschließe jedenfalls, der Verbindung mit Mara und Edwin eine Chance zu geben.


 »Ja, zusammen lernen können wir, wenn wir genug Kapazitäten haben. Wir werden viel Zeit in der medizinischen Fakultät verbringen und außerdem auch noch in den freien Minuten hier hocken müssen«, prophezeit uns Edwin eine finstere Zukunft. Vor dem, was er sagt, habe ich große Angst. Ich sorge mich, all die Aufgaben nicht gleichzeitig bewältigen zu können.
 »Andere haben es auch schon geschafft«, trällert Mara, während sie zwei Haarsträhnen zwischen ihren Fingern zwirbelt.


 Ich bringe nur ein wenig überzeugtes »Mhm« hervor. Mein Kommunikationsdrang ist für diesen Tag bereits befriedigt. Hoffentlich weiß Mara, wann man schweigen muss.


 Im Hörsaal wird es allmählich leiser. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass die Vorlesung in einer Minute starten wird.


 Gebannt starre ich auf die Tür, direkt neben der Tafel, doch sie bleibt verschlossen. Es verstreichen ein paar weitere Minuten, in denen sich nichts tut.


 Gerade als ich mich der Hoffnung hingebe, vielleicht doch von meiner Verantwortung befreit werden zu können, fliegt die Tür mit einer solchen Wucht auf, dass sie gegen die Wand kracht. Die Erkenntnis prallt ebenso heftig auf mich ein. Lucius Richter lehnt sich an das Pult. Er trägt eine enge schwarze Jeans, hohe graue Boots, dazu ein dunkelrotes T-Shirt mit V-Ausschnitt und ein schwarzes Sakko. Seine braunen Locken hat er zu einem strengen Zopf zusammengebunden. In den letzten Monaten ist sein Bart länger geworden. Es steht ihm gut. Seine Augen funkeln mit der gleichen Intensität wie damals.


 Schmetterlinge wollen in meinem Bauch umherflattern, doch bevor ich die Emotionen in meinem Kopf ordnen kann, beginnen meine Handflächen furchtbar zu brennen. Herr Richter ist der einzige Mensch, den ich kenne, der einen solch intensiven Schmerz bei mir auslösen kann, dass ich das Gefühl habe, meine Haut würde von innen heraus verbrannt werden. Nicht auszudenken, wie es sich für andere Personen anfühlen würde, wenn ich sie jetzt berührte.


 Ich verschränke meine Finger so fest ineinander, dass sich meine Nägel in meinen Handrücken bohren. All der Liebeskummer der letzten Monate bricht wieder über mich herein. Schlagartig werde ich an den Abend meines Abiballs zurückversetzt. 


  


  


 Es war jener Tag, an dem ich realisierte, dass ich Herrn Richter niemals wiedersehen würde. Wir tauschten ein paar intensive Blicke aus, doch mehr gab es an diesem Abend nicht für mich.


 Der Abiball war wie eine schmerzhafte Trennung für mich. Eine Trennung von einem Mann, mit dem ich nie zusammen gewesen war. Über jemanden hinwegzukommen, den man immer nur aus der Ferne beobachten konnte, ist vielleicht am schmerzhaftesten. Man trennt sich nicht von einer Person, deren Facetten man kennt und von der man weiß, dass sie nicht zu einem passt. Nein, man muss seine Vorstellungen davon, wie dieser Mensch sein könnte, auf qualvolle Weise beerdigen.


 Mir erscheint das fast unmöglich.


 Diese Person, die man nur durch die eigenen Fantasien liebt, mit der man aber nie auch nur einen Kuss hat teilen können, ist ein Phantom, das sich niemals komplett vergessen lässt. Hin und wieder wird man daran zurückdenken müssen und sich fragen, wie es wohl gewesen wäre, wenn es die Chance auf ein reales Kennenlernen gegeben hätte.


 Ich habe in den Monaten nach meinem Abiball lernen müssen, wie schwierig es ist, sich von einem hartnäckigen Phantom freizumachen. Noch schlimmer ist es, wenn es einen wieder einholt. Bis eben gerade habe ich in dem Glauben gelebt, ich müsste keinen Gedanken mehr an Herrn Richter verschwenden und der Tactilismus wäre das Einzige, das mich quält. Nun steht mein ehemaliger Lehrer da unten vor der grünen Tafel und ist so unglaublich attraktiv, dass ich die Mädels in den Reihen des Saals bereits munkeln hören kann.


 »Der ist ja hübsch«, quietscht eine hohe Stimme in der Sitzreihe vor uns.


 Was für ein seltsames Gefühl es doch ist, wenn sich zwei Probleme zu einem einzigen vereinen. Ich bin gezwungen, in die Vorlesung für Tactilisten zu gehen und der Dozent ist ausgerechnet mein ehemaliger Lehrer. Kann es eigentlich noch schlimmer kommen?


 »Guten Morgen, liebe Studierende. Mein Name ist Lucius Richter. Ich halte in diesem Jahr zum ersten Mal die Vorlesung für Tactilismus und Sensilismus und muss mich daher, wie Sie vermutlich auch, ein wenig daran gewöhnen. Ich bin ebenso wie Sie ein Tactilist und habe Psychologie studiert, weshalb ich für diese Stelle ausgewählt worden bin. Außerdem bin ich Gymnasiallehrer für Englisch und Psychologie. Wir starten in diesem Semester mit den Grundlagen.« Lucius macht eine kurze Pause, sucht mit seinen Blicken den Hörsaal ab. Insgeheim wünsche ich mir, dass er mich zu finden versucht.


 Meine Gedanken überschlagen sich. Es dauert einige Sekunden, bis die wichtigste Information bei mir ankommt: Er ist auch ein Tactilist. 


 Stets bin ich davon ausgegangen, er wäre ein gewöhnlicher Mensch und meine Chance, ihn jemals zu erreichen, wäre aufgrund meines Tactilisten-Daseins geringer als ohnehin schon. Und nun steht er hier und trägt das gleiche Wesen in sich wie ich. Ist das ein Zeichen?


 Ich erinnere mich zurück an seine warme Hand, die sich auf meine Schultern legte. War sie ungewöhnlich warm? Gar so warm, dass sie mir verriet, dass Lucius ebenso für mich fühlt wie ich für ihn? Angenehme Wärme bedeutet Freude. Damals habe ich geglaubt, er hätte lediglich eine warme Hand gehabt. Jetzt bin ich mir sicher, dass er sich auch gefreut hat, mich zu sehen.


 Langsam erwachen die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder zum Leben. Die Freude darüber, meinen ehemaligen Lehrer wiederzusehen, wird allmählich größer als der Schmerz über die vergangenen Monate. Das Brennen in meinen Handflächen lässt endlich nach. Als ich die Finger entwirre und auf meine Hände hinabblicke, erschrecke ich. Ich muss einen leisen Aufschrei unterdrücken. Meine Handrücken sind übersät von kleinen, blutigen Wunden, die meine Fingernägel dort hinterlassen haben.


 »Autsch«, murmele ich.


 »Was ist los?«, flüstert Mara besorgt über Edwins Kopf hinweg.


 Reflexartig greife ich nach meiner Jacke, um sie mir über die Wunden zu legen. »Nichts, alles gut, habe mir nur mein Knie angestoßen.«


 Mara sieht mich fragend an, geht ihrer Neugier aber nicht länger nach und konzentriert sich stattdessen wieder auf die Vorlesung.


 Der Blick aus Lucius’ smaragdgrünen Augen schießt hektisch suchend auf seine Tasche, die auf dem Pult neben ihm steht. Die vollen Lippen kräuseln sich, die Stirn ist in Falten gelegt. 


 Lucius hat ein schmales, markantes Gesicht. Nachdenklich kratzt er sich an der Schläfe. Es ist eine Geste, die ich in der Schule oft bei ihm habe beobachten können, wann immer er seine Gedanken sortieren musste. 


 Abrupt hebt er den Kopf und lässt seinen Blick in das Plenum schweifen. »Es tut mir leid, ich muss schnell etwas holen, bevor wir hier …« Er stoppt, als er mich sieht, fängt sich aber schnell wieder und fügt stotternd hinzu, »… starten können.«


 Bevor er durch die große Tür verschwindet, wirft er mir einen letzten Blick zu, den ich sofort glaube, interpretieren zu können.


 »Passt ihr kurz auf meine Sachen auf? Ich muss mal schnell auf die Toilette«, wende ich mich an meine Sitznachbarn.


 Mara nickt. »Ja, natürlich. Beeil dich, damit du vor dem Dozenten zurück bist.«


 Ich erhebe mich flink von meinem Klappsitz und sprinte die Treppen bis zu den Ausgängen hinauf.


 Keine Ahnung, was ich mir erhoffe, aber irgendetwas muss doch geschehen, jetzt, da sich Herrn Richters und meine Wege so unverhofft wieder kreuzen.


 Draußen auf dem Korridor sehe ich mich um. Neben dem Hörsaal führt eine Treppe zu dem unteren Plateau hinab.
 Mit schnellen Schritten überwinde ich die Stufen, um Lucius rechtzeitig zu erreichen. Gemäß meiner Vorahnung lehnt er lässig 
 an der Wand neben der Eingangstür.


 Er schenkt mir ein freches Lächeln, offensichtlich freut er sich, dass ich seine Aufforderung verstanden habe. Ich muss tief einatmen, um das Kitzeln in meiner Magengrube loszuwerden.


 In Luciusʼ Augen liegt ein eindringlicher Ausdruck. Er möchte mir stumm eine Nachricht übermitteln. Dieses Mal gelingt es mir allerdings nicht, seine Botschaft zu verstehen. Zwischen uns liegt eine Spannung wie ein unsichtbares Band in der Luft.


 »Ich habe nicht damit gerechnet, Sie wiederzusehen, Hera«, sagt Herr Richter. Es ist seltsam. Ich neige dazu, ihn in meinen Gedanken bei seinem Vornamen zu nennen, aber eigentlich weiß ich, dass ich es nicht sollte. Er ist schließlich mein ehemaliger Lehrer und kein guter Freund.


 »Ich habe auch nicht damit gerechnet, Sie wiederzusehen, Herr Richter«, antworte ich. Meine Stimme bebt.


 Lucius fährt sich mit der Hand durch seinen Zopf.


 »Vielleicht ist es ein wenig merkwürdig, dass ausgerechnet Sie mein Dozent sind«, konfrontiere ich ihn direkt mit meinen Gedanken. Auf welche Weise er diese Worte interpretiert, bleibt ihm überlassen.


 »Ja, da haben Sie recht.« Er zuckt ratlos mit den Schultern.
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